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Bemerkungen 
über 
die Agrieultur⸗Maſchinen⸗Werkſtatt zu Malapane 
in Oberſchleſien. 


(Beſchluß.) 


G. Malz⸗Quetſchwerke. 
Für alle Brenn- und Brauereien faſt unentbehrliche Maſchinen, 
werden hier als currente Stücke in zwei Sorten ſtets zur beliebigen 
uswahl in Vorrath gefertigt. Ein kleineres Malzquetſchwerk mit 
Wungrad zur Handbewegung, hat abgedrehte Walzen von 5 Zoll 
Sure, 18 Zoll Länge, nebſt Rumpf und darin angebrachter Ver⸗ 
ingerwalze und hölzernem Geſtell; daſſelbe koſtet 42 Rthlr., iſt 
doch vorzugsweiſe für die Brauereien, alſo trockenem Malze an— 
endbar. — Eine zweite Sorte, ſo wie ſelbige auf der diesjährigen 
wwerbeausſtellung in Breslau aufgeſtellt, hat ein gußeiſernes Ger 
a und 8 Zoll ſtarke, 12 Zoll lange Walzen, iſt mit einem Schwung⸗ 
ric, of Kurbel zur Handbewegung, imgleichen einer Schabevor⸗ 
Ru, und doppelten Rumpfen, Behufs trockenem und naſſem 
dberſehen; ein dergleichen Malzquetſchwerk koſtet aber 78 Rthlr. 


II. Schrotmühlen. 


Fon. 


Ri; Nervon werden mehrere Sorten als current in Vorrath ges 
Steinen kleinere zum gewöhnlichen Hausgebrauch, mit gegoſſenen 
o Kapſeln, Schwungrad nebſt Kurbel zur leichten Hand⸗ 


bewegung, koſtet das Stück 11 Rthlr.; eine große, mit 2 Steinen 
von 24 Zoll Durchmeſſer, ganz eiſernem Geſtell, aber zur Handbe⸗ 
wegung zu ſchwer, alſo zweckentſprechend nur mit thieriſcher Kraft zu 
betreiben, koſtet 64—70 Thaler. Auch hiervon war ein Stück auf 
der diesjährigen Gewerbeausſtellung in Breslau aufgeſtellt. Dieſe 
ſehr zweckentſprechende Maſchine iſt zum Stellen der Steine vorge⸗ 
richtet, um groben und feinen Schrot, ja ſelbſtjede Sorte Mehl 
damit zu beſchaffen; zu letzterm Behufe iſt nur die Anbringung einer 
Beutelvorrichtung nöthig, welche ohne weitere Umſtände hergeſtellt 
werden kann. Die Leiſtungen dieſer Maſchinen laſſen ſich auf 1 Sack 
Schrot in jeder Stunde verbürgen. ö f 


I. Flachs-Brechmaſchinen. 


Von dieſen in unſerer Provinz noch wenig bekannten Maſchinen 
find mehrere Arten hier gefertigt, doch ſcheinen die des Herrn Gras 
fen von Reichenbach in Polniſch-Würbitz die am meiſten zweckent⸗ 
ſprechenden zu ſein, obſchon über ihre eigentliche Leiſtung hier nichts 
Spezielleres mitgetheilt werden kann. 


R. Kräuterpreſſen. 


Die hier gefertigten hatten ein kupfernes, 9 Zoll weites, 33 Zoll 
tiefes, inwendig verzinntes Becken, und hölzernen, vor- und rückwärtg 
gehenden Stempel, welcher, nur zur Handbewegung mit einer Preß⸗ 
schraube vorgerichtet, zum Gebrauch beim Auspreſſen verſchiedener 
Kräuter angewandt. Das Stück koſtete je nach der Größe 15 —20 Thlr. 


0 


Es möge genügen, hier noch anzuführen, daß außer dieſen ſpeziell 
genannten, auch alle andern Maſchinen auf Beſtellung hier gefertigt 
werden, außerdem aber immer ein Vorrath von ſehr guten Hand⸗ 
Fußſpritzen, geſchmiedeten Pferderaufen, Bettſtellen u. dgl. m. ans 
zutreffen iſt. — 

Zum Schluſſe dieſer Bemerkungen ſei es mir aber noch erlaubt, 
Nachſtehendes zur geneigten Beachtung hinzufügen zu dürfen. Wenn 
gleich die beſchriebenen jo wie noch ſehr viele andere Maſchinen, auf 
dieſem wegen ſeiner Gießerei allgemein bekannten Eiſenwerk gefer⸗ 
tigt, ſo iſt deren eigentlicher Nutzeffekt von Seiten des dabei bethei⸗ 
ligten Publikums doch noch nicht allgemein ausgeſprochen oder öf⸗ 
fentlich bekannt geworden. Es unterliegt dabei wohl durchaus kei⸗ 
nem Zweifel, daß eine Anlage der Art für die geſammte Provinz 
vom größten Nutzen, namentlich aber für vorbenannten Zweck das 
landwirthſchaftliche Maſchinenweſen betreffend, ein um jo größerer 
erreicht, und gewiß auch bereits allgemein anerkannt ift, als ein nicht 
geringes Capital hierdurch jährlich der Provinz verbleibt, welches 
ſonſt und früher den ansländiſchen Fabriken in großen Summen zu 
Theil geworden iſt. — Es laſſen ſich hierbei jedoch noch mehrere 
Wünſche ausſprechen, namentlich der: daß, wie geſagt, über die ei⸗ 
gentlichen praktiſchen Leiſtungen der aus dieſer Werkſtatt bereits her⸗ 
vorgegangenen Maſchinen, der eigentliche Nutzeffekt im Großen, als auch 
die durch längeren Gebrauch bewährte Haltbarkeit der Maſchinen 
ſelbſt, von praktiſchen Oekonomen beleuchtet, zur Zeit noch gänzlich 
mangeln. Eine Mittheilung von denjenigen Herren Gutsbeſitzern, 
wo dergleichen Maſchinen, und vorzugsweiſe aus dieſer Werkſtatt, be⸗ 
findlich, würde daher gewiß eine allgemeine und dankbare Anerken⸗ 
nung finden, und es nur allein möglich machen, daß den Fabrikaten 
dieſer Art von Seiten der Werkſtatt eine ſtete ſachgemäße Verbeſſe⸗ 
rung zu Gunſten des Publikums zu Theil werden könnte. Ferner 
iſt es ohne bedeutenden Koſtenaufwand nicht jedem der entfernt woh⸗ 
nenden Gutsbeſitzern möglich, blos dieſerhalb eine Reiſe nach Mala⸗ 
pane zu unternehmen, wo er auch öfterer nicht einmal eine der ge⸗ 
ſuchten Maſchinen fertig aufgeſtellt zu finden befürchten muß, und 
dann auch wohl über den Nutzeffekt im Großen aus vorbeſagten 
Gründen vielleicht nicht ſo belehrt werden kann, als von dem Beſitzer 
einer ſolchen Maſchine ſelbſt, der Jahre lang Erfahrungen und Be⸗ 
obachtungen darüber geſammelt hat. Sehr zu wünſchen bleibt da⸗ 
her ferner, daß bei fpätern Gewerbeausſtellungen von all dieſen Ma⸗ 
ſchinen Probeeremplare aufgeſtellt würden, wodurch eine allgemeinere 

Einführung allein verwirklicht werden kann. 

Nur ſolchergeſtalt würde das ökonomiſche Publikum in den Stand 
geſetzt werden, die Fabrikate dieſer jo wie anderer inländiſcher Werk⸗ 
flätten, nicht nur näher kennen, beurtheilen und würdigen zu lernen, 
ſondern auch vergleichende Aufſtellungen gegen ähnliche aus ländiſche 
Maſchinen der Art anzuſtellen vermögen, welche mit Berückſichtigung 


des Preiſes und Nutzeffekts dann gewiß auch eine größere Verbrei⸗ 
tung und Aufnahme dergleichen Maſchinen zu Wege bringen würde, 
wenn beide zum Vortheil und Gunſten der Malapaner Maſchinen 
ausfallen, welches der Verfaſſer dieſer Mittheilung nicht nur wünſcht, 
ſondern wohl auch mit Zuverſicht um ſo eher gewärtigt, als die ihm 
bis jetzt aus dieſer Werkſtatt hervorgegangenen Maſchinen dies er⸗ 
warten laſſen. — 
Von einem ſchleſiſchen Gewerbefreunde 


Die 
Kartoffelepidemie der letzten Jahre 


Stockfäule und Räude der Kartoffeln. 


(Geſchildert und in ihren urſaͤchlichen Verhaͤltniſſen erörtert von Dr. C. 
Fr. Ph. v. Martius, Mitglied der K. bairiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. München, 1842.) 


In einem Jahre, welches ſich durch ſehr mittelmäßigen Ausfall der 
Ernte, insbeſondere der Sommerfrüchte, noch lange im Andenken er⸗ 
halten wird, iſt es doppelt nöthig, darauf zu achten, das etwa Ge⸗ 
wonnene zu erhalten und vor möglicher Gefährdung ſicher zu ſtellen. 
Unter dieſen Umſtänden dürfte es wohl vollkommen gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen, wenn ich mir erlaube, der Aufmerkſamkeit des geſammten 
ökonomiſchen Publikums die oben angeführte Schrift zu empfehlen, 
in welcher der mit Recht berühmte Verfaſſer einen Gegenſtand von 
höchſter Wichtigkeit mit großer Gründlichkeit und in gewohnter geiſt⸗ 
reicher Weiſe behandelt. In mehreren Gegenden Deutſchlands (in 
Rheinpreußen, in der baieriſchen Pfalz, den nördlichen Gebirgsgegen“ 
den Böhmens, in einem Theile des Königreichs Sachſen, namen 
im Erzgebirge, Thüringen, im Harze, Erfurt, Anhalt, Meckl. 
und auch in Schleſien) beobachtet man unter den Kartoffeln 
ſeit mehreren Jahren eine eigenthümliche Krankheit in großer Au 
dehnung, als eine wahre Kartoffelepidemie, welche unter dem Na⸗ 
men Stockfäule, Fruchtkrebs, Umſchlagen der Sant” 
toffel, Ausbleiben der Kartofffel, Knettenfäule, 
Knollenbrand bekannt iſt. Sie äußert ſich vorwüglich n 
ſchnelles Faulen der eingeernteten Knollen im Keller dane 
knollen auf dem Felde, ſo daß letztere balv, noch ehe anden getries 
ben haben, ebenfalls verfault find, bald nur Whae, dürftige, unmit⸗ 
telbar anhängende Seitenknollchen von ver Größe mas Flintenkugel 
treiben, die gar nicht auswachſen, oder doch nur einen ſehr ſchwachen 
Strunk treiben, bald in ahnliche Pflanzen auswachſen, welche frühe 
zeitig wieder umfallen und: wegſterben, wobei in jedem Falle nur wes 
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9 und unkräftige, kleine Knollen erzeugt werden. Sind die Knol⸗ 
nur geringer Feuchtigkeit ausgeſetzt, ſo nehmen ſie eine harte 
ſflartige Conſiſtenz an, in welcher ſie keine Augen mehr zu trei⸗ 
dermögen, bis fie endlich auf dem Acker durch Anziehung von 

Adenftuchtigkeit i in Fäulniß übergehen. Felder, welche von dieſer 

äulniß in hohem Grade befallen find, haben das Anſehen von 

toppelfeldern, worin Kartoffeln von der vorjährigen Ernte hie und 
da liegen geblieben und aufgegangen ſind. Die Blüthe zeigt ſich an 
ſolchen Stauden ſehr ungleich und bringt nur äußerſt ſelten eine 

Frucht hervor, indem ſie meiſtens vorher abfällt. Dieſe, namentlich 

in Balern verbreitete Krankheit des ſo nützlichen und gegenwärtig 

wahrhaft unentbehrlichen Pflanzenproduktes veranlaßte die dortige 

Regierung, die mathematiſch⸗phyſikaliſche Klaſſe der Akademie aufzu⸗ 

fordern, ſich hierüber gutachtlich zu äußern. Der Akademiker 3 ucs 

karini erſtattete Schon den 13. Nopbr. einen diesfälligen Bericht, 
ausführlicher, da Hr. Zuccarini durch Krankheit abgehalten ward, 

Hr. v. Martius in der vorliegenden Schrift ab, deſſen weſentlich⸗ 

Nen Inhalt ich nachſtehend in möglichſier Kürze mittheilen will. 

Die trockene Stockfäule der Kartoffeln (Gangraena tuberum 
Solani) bildet ſich, wir jede andere Krankheit, erſt allmälig aus, fo 
daß ſich leicht zwei Stadien oder Zeiträume an ihr unterſcheiden laſ⸗ 
fen, nämlich das Stadium der Vorbereitung oder der Vorläu⸗ 
fer und das der eigentlichen trocknen Fäulniß ſelbſt. 

Erſtes Stadium: Die Oberhaut der Kartoffeln verliert ihren 
eigenthümlichen Glanz, fie wird runzlich und zeigt endlich kleine 
Fleckchen von dunkler bräunlicher Farbe, welche ſpäter in größere 
Flecken zuſammenfließen, und dadurch der Oberfläche oft faſt ein bor⸗ 
kenartiges Anſehen verleihen. Im Innern zeigt die Kartoffel anfänglich 
auch noch die gewöhnliche Beſchaffenheit, wenn aber die Oberhaut auf die 
beſchriebene Weiſe bereits verändert iſt, kommen auch im Innern gelb⸗ 
ich braune Flecken von verſchiedener Farbe zum Vorſchein, und end⸗ 
uch erhebt ſich die Oberhaut in Form kleiner, innen dunkler oder 

rzer werdender Höker, und es tritt das zweite Stadium der 
kheit ein. Die Wärzchen oder Hökerchen der Oberhaut ſchwär⸗ 
ſich immer mehr, jedoch bemerkt man zwiſchen ihnen mehrere 
aße Punkte, aus welchen letztern ſich allmälig kleine Raſen eines 

* Schimmelpilzes hervorheben, die oft die Größe eines Hirſe⸗ 

. erreichen und wegen ihrer Lage zwiſchen den ſchwärzlichen Re⸗ 
Au. Oberhaut und dem auch zugleich immer mehr austrocknenden 

en ihm eine eigenthümliche geſcheckte Farbe verleihen. Auch im 

N zeigt fich das Gewebe dunkelſchwärzlich, graugelb oder kaſta⸗ 
— indem der erwähnte Pilz nicht blos an der Peripherie 
U, ſondern das ganze Innere des Knollens durchdringt, wo⸗ 

die, dun die Kartoffel ein trüffelartiges Anſehen erlangt hat. In 
agg Reitraume der Krankheit verbreitet der Knollen auch einen un⸗ 
men, erdigen, faulen Geruch. Wenn die ganze Kartoffel be⸗ 


reits auf die beſchriebene Weiſe von dieſer Krankheit oder der Trok⸗ 
kenfäule ergriffen iſt, vermag ſie weder Stengeltriebe noch neue Brut 
anzuſetzen, iſt es aber nur theilweiſe der Fall, erſcheint die Kraft der 
Knollen doch ſehr geſchwächt, und die Entwickelung findet nur auf 
die oben in der Einleitung bereits angegebene Weiſe ſtatt. Bei den 
mikroſkopiſchen Unterſuchungen erkennt man, daß die ſoeben beſchrie⸗ 
bene Veränderung durch Afterorganismen oder Pilze eigenthümlicher 
Art verurſacht wird, die braunen Flecken durch eine Art Urpilz Pro- 
tomyces (nach Unger), die weißlichen ſchimmelartigen durch eine mehr 
entwickelte Art Fusisporium Solani, deſſen Entwickelungs⸗ und Les 
bensgeſchichte Herr v. Martius näher beſchreibt. Die Kartoffel be⸗ 
ſteht bekanntlich größtentheild aus Zellgewebe, in welchem zahlreiche 
mikroſkopiſche, weißliche, unregelmäßig geformte Körnchen, die Amy⸗ 
lum⸗ oder Stärkekörnchen, enthalten find, durch welche vorzugsweiſe 
die Kartoffel ihre fo überaus nährenden Eigenſchaſten erhält. In 
und auf dieſen Körnchen beginnt die erſte Entwickelung des oben er⸗ 
wähnten Pilzes, zunächſt auf Koſten eines Antheiles von Waſſer, 
Schleim, Faſerſtoff und alles ſonſt vorhandenen Eiweißſtoffes. Wahre 
ſcheinlich hat ſich nun ſtatt jenem Stoffe der für die Pilzfamilie fo 
characteriſtiſche Pilzſtoff oder das Fungin gebildet. Der letztge⸗ 
nannte Pilz ſelbſt beſteht aus zarten, flockigen Geweben und elliptiſch⸗ 
cylindriſchen Körnchen oder Samen (Sporen), welche beide durch 
Scheidewände in einzelne Fächer getheilt werden, der erſtere oder der 
Urpilz nur aus braunem, ziemlich großen Samen ader Sporen. 
Weniger allgemein verbreitet, aber rüͤckſichtlich ihrer inneren Ge⸗ 
ſtaltung mit der Stockfäule ſehr verwandt, iſt eine andere Krankheit 
der Kartoffeln, die ſogenannte Kartoffelräude, Kartoffel- 
grind, Kartoffelkrätze, Kartoffelſchorf, Schorfkrank— 
heit, Warzenkartoffel, in Thüringen Kartoffelgnatz oder 
Kraus genannt, die Hr. v. Martius ebenſo wie die Stockfäule an 
den weißen und gelben Sorten häufiger, als an den blauen und ro⸗ 
then beobachtete. Auch hier laſſen ſich zwei Stadien oder Zeiträume 
unterſcheiden. In dem erſten Stadium im Herbſt bemerkt man an⸗ 
fänglich auf der Oberhaut kleine Flecken von kreisförmigem Um⸗ 
fange, dunklerer Farbe und geringerem Glanze, bläulich⸗roͤthlicher 
Farbe, die, wenn ſie haufiger vorkommen, endlich auch zuſammen⸗ 
fließen. Nach 4— 6 Wochen zeigen ſich dieſe Stellen leicht aufge⸗ 
lockert, das Zellgewebe darunter verfärbt ſich, und endlich ſchwellen 
einzelne Stellen zu flachfonveren Narben oder Wärzchen an. Das 
Innere zeigt dabei noch keine weſentliche Veränderung, nur der Ge⸗ 
ſchmack der gekochten Knolle iſt fade, zuweilen ſelbſt etwas widrig. 
Nachdem dieſes Stadium einige Wochen gedauert hat, beginnen die 
Wärzchen zu reißen. Es kommt ein ſchwärzliches Pulver zum Vor⸗ 
ſchein, welches allmälig verloren geht, ſo daß dann der erhohte Rand 
des Wärzchens allein zurückbleibt. Das Zellgewebe unter dieſen 
Warzen iſt an vielen Stellen in eine eigenthümliche Vertrocknung 
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und Verderbniß übergegangen, bis zur Dicke von 1—1 Linie, leder⸗ 
artig, und ſaftloſer als das übrige Fleiſch der Knolle. Kommt die 
Kartoffel in dieſem Stadium zum Treiben, ſo bleiben die Knospen 
ſchwächlich, verfärben ſich an den Spitzen und fallen oft ab. Solche 
Kartoffeln ſind dann in der That nur für die Maſtung tauglich. 
Mittelſt des Mikroſkopes entdeckt man auch hier als Urſache einen 
Pilz, welchen bereits früher Dr. Wallroth unter dem Namen Eey- 
sibe subterranaea beſchrieb. Er beſteht nur aus Samen oder 
Sporen, die dicht auf ein pilz⸗ oder ſchimmelartiges Gewebe gela⸗ 
gert ſind. 

Nach der Beſchreibung dieſer Krankheitsformen geht der Verfaſſer 
nun zur Erörterung der Urſachen über, und unterſcheidet mit Recht 
äußere und innere. Zu den erſteren rechnet er den Einfluß des 
Bodens, der Witterung und etwaige Verwundung durch Inſekten; 
zu den innern, die in dem Gewächſe ſelbſt liegen, die Eigenthümlich⸗ 
keiten der Sorten, die Art und Weiſe, wie das Gewächs beim Anbau 
behandelt wird, nach der Ernte bis zur Reife der Pflanzen. Was 
die äußern Urſachen betrifft, ſo ergiebt ſich, daß eine Krankheit, welche 
in ſo großer Ausdehnung auf ſo verſchiedenartigem Terrain, nach ſo 
mannigfaltigen Witterungseinflüſſen und bei ſo verſchiedenartiger 


Kulturweiſe überall unter denſelben Erſcheinungen und mit demſel⸗ 


ben Ausgange verlaufen iſt, durch die erwähnten kosmiſchen und tel⸗ 
luriſchen Momente, wiewohl begünſtigt, doch nicht hervorgebracht 
werden könne. Der Einfluß von Inſekten komme auch kaum in Be⸗ 
tracht, da ſie nicht im Anfange der Krankheit ſondern erſt ſpäter, 
wenn die Knollen ſchon in Fäulniß übergegangen ſind, zuweilen frei⸗ 


lich in großer Menge erſcheinen, namentlich die Mehlmilben (Acarus: 


farinae). Anders aber verhält es ſich mit den innern Urſachen, 
oder zunächſt mit den Momenten, welche durch die Kultur der Kar⸗ 
toffel hervorgerufen werden. Aus phyſtologiſchen wie aus Erfah: 
rungsgründen zeigt er, daß die Art der Aufbewahrung in tiefen, des 
Luftzuges völlig entbehrenden Kellern, Gewölben oder Miethen, oft 
ganz beſonders nachtheilig wirkt, indem bekanntlich die Erdäpfel bald 
nach der Einheimſung vermöge einer naturgemäßen Reſpiration zu 
ſchwitzen anfangen. Die ausgeſchiedene Waſſermaſſe bleibt in ſol— 
chen Lokalitäten an der Kartoffel hängen, wodurch ein Zerſetzungs⸗ 
prozeß eingeleitet wird, der beſonders in der Mitte der Haufen ſich 
bis zur Erhitzung ſteigern kann. Dringend wird daher das Um⸗ 
wenden ſolcher Kartoffelhaufen und die Erhaltung eines zweckmäßi⸗ 
gen Luftzugs empfohlen. Nachtheilig iſt ferner auch bei der Wahl 
der Satzkartoffeln, Kartoffeln zu legen, welche ſchon ſehr lange Keime 
getrieben haben, weil dieſelben nur ſelten in Stengel auswachſen, 


ſondern gewöhnlich in Fäulniß übergehen. Auch bei dem faſt über⸗ 
all gebräuchlichen Zerſtückeln der Brutkartoffeln geht man nicht im⸗ 
mer vorſichtig genug zu Werke, indem man ſie oft zu lange Zeit vor 
dem Legen zerſchneidet, dann in größern Maſſen aufhaͤuft, wodurch 
ſie ſich, ebenfalls aus den oben ſchon angeführten Gründen, erhitzen 
und eine Zerſetzung erleiden. Für entſchieden untauglich ſind ſie zu 
achten, wenn ſie eine bräunliche, mehr oder minder von der Ober⸗ 
fläche ſich in die Tiefe ausbreitende Farbe angenommen haben. Bel 
dem Legen ſelbſt entſcheidet ſich der Verfaſſer, wie ich glaube mit 
Recht, wegen der nachtheiligen Einwirkung des Düngers auf die von 
der Oberfläche entblößten Theile der Kartoffel für das son Schwer 
wenn ich nicht irre, zuerſt angegebene Verfahren, welcher räth, die 
zerſtückten Kartoffeln mit Erdreich zu bedecken, und den Dünger erſt 
darüber in Furchen zu breiten. Bei der aufgegangenen Kartoffel 
iſt das Behäufeln nicht zu verſäumen, weil bekanntlich die Knollen, 
ſobald ſie zu Tage kommen, unter dem Einfluß der Luft ſich grün 
färben, und mehr oder weniger die Natur des Stengels wieder an⸗ 
nehmen, was unter andern natürlich auf Koſten des Stärkemehls 
geſchieht. Als ganz beſonders nachtheilig erſcheint aber das Ab⸗ 
ſchneiden des Krautes und das Abpflücken der Blüthen 
wodurch die Pflanze in ihrem Lebensprozeß weſentlich beeinträchtigt 
wird. Denn der ganze Ernährungs- und Lebens prozeß der Pflanze, 
alſo auch das Wachsthum der unterirdiſchen Theile oder der Knolle, 
ſteht mit dem Leben der Blätter, die man nicht mit Unrecht, inſofern 
ſie der Ausdünſtung und dem Athmungsprozeſſe vorſtehen, die 
Lungen der Pflanze nennt, ſo wie mit dem Triebe der Blüthe in dem 
innigſten Zuſammenhange. Dies völlig unzweckmäßige, auch bei 
uns nur allzuhäufige Verfahren rächt ſich nur zu oft durch einen 
Minderertrag und ſchlechte Beſchaffenheit der Knollen. Entſchieden 
wird hierdurch die Pflanze in ihrem Lebensprozeß geſtört. Gegen 
die von manchen Oekonomen ausgeſprochene Anſicht, daß eine Ver“ 
ſchlechterung der Sorte, und bei Andauer derſelben ungünſtigen 
Einwirkungen eine Racenverſchlechterung zu erwarten ſei, erklatt * 
ſich, und wie ich glaube, mit entſcheidenden Gründen, da die Kurtof⸗ 
fel als eine bei uns völlig akklimatiſirte Pflanze zu betrachten / und 
die oben erwähnte Krankheit doch nur ſtrichweiſe, keineswegs allge⸗ 
mein verbreitet iſt, und daher wohl an eine, in Folge der lan 
turverhältniſſe bedingte Ausartung nicht gedacht werden konne. 


(Beſchluß folgt.) r 
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